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Die Aufgabe 
des Amtes für Jugendarbeit 

„Alle Theorie ist grau – Alle Praxis 
ohne Theorie ist grausam.“ Eilert 
Herms, Professor für systemati-
sche Theologie in München, p£ egte 
diesen Satz hier und da einzuwerfen, 
um deutlich zu machen, dass eine 
gelingende Praxis nicht nur aber 
auch in Gemeinde- und Jugendarbeit 
von theoretischen Erkenntnissen 
zehren könnte und sollte.

Das Amt für Jugendarbeit der 
Evangelischen Kirche von Westfalen 
hat unter anderem den Auftrag, die 
Praxis evangelischer Kinder- und 
Jugendarbeit durch das Bereitstellen 
von theoretischen Erkenntnissen und 
methodischen Anregungen zu quali-
� zieren. Es war und ist gute Traditi-
on, hierbei nicht positionell, sondern 
kritisch vorzugehen. 

Kritisch heißt in diesem Zusammen-
hang: Die Mitarbeitenden des Amtes 
sammeln und sortieren, bewerten 
und bringen auf den Punkt, was sie 
in Theorie und Praxis entdecken. 
Sie beobachten, unter welchen 
Bedingungen etwas funktioniert und 
unter welchen etwas scheitert. Die 
Wirklichkeit des gelebten Glaubens 
junger Menschen ist sehr subjektiv. 
Deshalb verö� entlichen wir Anre-

gungen nur mit der Darstellung des 
Kontextes, in dem wir etwas wahr-
genommen haben und/oder geben es 
in Beratung und Fortbildung weiter. 

Die Vielfalt des Vorhandenen - 
schließlich halten wir daran fest, 
dass die Angebote Evangelischer 
Kinder- und Jugendarbeit sich prin-
zipiell an alle Kinder und Jugendli-
chen richten - ist für uns also nicht 
Ausdruck der Gefahr, in unverbind-
lichen Angeboten für alles oder 
auch nichts zu stehen, sondern eine 
Chance, die Diversität der Praxis zu 
verstehen und darauf so zu reagie-
ren, dass die Eigensinnigkeit erhal-
ten und trotzdem ein evangelisches 
Pro� l entwickelt werden kann. 

Spätestens seit den Beschlüssen der 
Landessynode 1997 mit dem Titel 
„Ohne uns sieht eure Kirche alt aus“ 
ist es zudem die gängige Praxis, auch 
bei theoretischen Überlegungen von 
der Lebenswelt der Kinder und Ju-
gendlichen auszugehen. Diese Sub-
jektorientierung nötigt zum Blick auf 
das gelebte Leben. Dabei wird sehr 
schnell deutlich, dass es „die Jugend“ 
nicht gibt, sondern es gibt nur 
Individuen in dem Alter, das wir 
Jugend nennen, mit ganz unter-
schiedlichen Herkünften, 
Lebenspraxen, Sorgen und Träumen. 
Und doch erscheint es uns hilfreich 

zu sein, das, was wir über die Rah-
menbedingungen des Aufwachsens 
von Kindern und Jugendlichen in der 
näheren Zukunft – wir haben recht 
zufällig die Jahreszahl 2025 ins Spiel 
gebracht – wissen, einmal zusam-
menzufassen, um den Diskurs über 
die Zukunft evangelischer Kinder- 
und Jugendarbeit in Westfalen zu 
beleben und zu schärfen, denn wir 
be� nden uns gegenwärtig in einer 
gravierenden „Metamorphose der 
Welt“. 1

Die Digitalisierung ist nur eine 
der großen Herausforderungen. 
Ihre Kennzeichen sind deutlich zu 
vernehmen. Der Klimawandel, die 
rapide steigende Überbevölkerung, 
Ernährungskrisen und der Kampf um 
sauberes Trinkwasser weltweit, auch 
die Krisen unserer Finanzsysteme 
und das schwindende Vertrauen in 
Demokratien: lauter drängende 
Probleme. Manche Studien halten 
gar den Zusammenbruch unserer 
Zivilisation in den nächsten 
40 Jahren für wahrscheinlich.

Ob diese düstere Perspektive nun 
eins zu eins eintreten wird, das sei 
dahingestellt. Evangelische Kinder- 
und Jugendarbeit lebt in dem Geist, 
den Gott uns geschenkt hat, der 
„lässt uns nicht verzagen- vielmehr 
weckt er in uns Kraft, Liebe und 
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Besonnenheit.“² Diese Grundhaltung 
� ndet sich bei den Aktivitäten zum 
Thema „Bewahrung der Schöpfung, 
Nachhaltigkeit“. Wir sind für diese 
Fragen sensibilisiert. Allerdings soll 
dieser Bereich im Folgenden nicht ins 
Zentrum gestellt werden, weil hier 
sowohl theoretisch wie auch prak-
tisch Re£ ektionen und Materialien in 
aller Breite vorhanden sind.

Unsere Aufgabe

Im Titel unserer Überlegungen haben
 wir dem Begri�  

Vielfalt das Wort Pro� l beigefügt, den
n wir sind zutiefst 

davon überzeugt, dass Kinder und Jug
endliche in der 

evangelischen Kinder- und Jugendarb
eit auf der einen 

Seite das, was passiert, selbst bestim
men können müs-

sen (Partizipation), auf der anderen S
eite aber auch das 

Recht haben, auf Menschen zu tre� e
n, die ihren Glau-

ben nicht unter den Sche� el stellen. 
Es gehört zu den 

Grundkompetenzen, vor allem hauptb
eru£ ich Mitarbei-

tender, im christlichen Glauben sprac
hfähig zu sein und 

ihn den Kindern und Jugendlichen in 
informellen wie 

auch nichtformalen Settings so nahe 
zu bringen, dass sie 

ihren eigenen Glauben entdecken, for
mulieren und leben 

lernen. Kinder und Jugendliche sollen
 nicht die Tradition 

lernen und dann wissen, sondern sie 
sollen erfahren, dass 

der christliche Glaube zum und im Le
ben hilft.

Wir laden ein, mit-, um- und weiterz
udenken. 



Wie gehen wir mit einer explo-
dierenden Automatisierung um? 
Bekannte Berufsbilder verschwinden 
und neue Aufgaben entstehen. Heute 
eingeschulte Kinder werden zu über 
50% beru£ iche Tätigkeiten ergreifen, 
die heute noch nicht bekannt sind. 
Wie muss vor diesem Hintergrund 
ein funktionierendes Bildungssystem 
aufgestellt werden? Das Zusammen-
spiel von Jugendarbeit und Schule 
wird neu erarbeitet werden müssen. 
Versteht sich die Jugendverbands-
arbeit als integraler Bestandteil 
im Aufwachsen von Kindern und 
Jugendlichen und will Verantwortung 
in einem System übernehmen oder 
will sie parteiergreifend für 
bestimmte Gruppen und Interessen 
tätig sein?

Lehre und Verwaltung inklusive des 
Ermessensspielraums stehen in einer 
digitalen Neubewertung. Bereits 
statt� ndende Entwicklungen werden 
unsere Gesellschaft ähnlich heraus-
fordern wie zuvor schon die Einfüh-
rung der Dampfmaschine. Fragen zu 
Lebensstilen und Lebenszeit werden 
neu gestellt und zu beantworten 
sein. Ethische Fragen werden unse-
ren Alltag berühren und benötigen 
eine Antwort, die die grundlegen-
de Entwicklung des Verhältnisses 
zwischen Mensch und Maschine 
bestimmen werden.
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„Jugend 2025 – Wer ist sie und 
wenn ja, wie viele?“ und „Digita-
lisierung – Fluch und Segen einer 
industriellen Revolution“ waren die 
Titel der beiden letzten Fachtage des 
Amtes für Jugendarbeit der EKvW. 
Nach vorne schauen, das wollten wir 
und auch die Herausforderungen 
benennen. Deshalb wollen wir im 
Folgenden wahrnehmen, was 2025 
das Leben von Kindern und Jugend-
lichen wohl bestimmen wird. Dabei 
erheben wir keinen Anspruch auf 
Vollständigkeit und prophetische 
Gaben. Was wir beschreiben sind 
allerdings auch keine Phantasien, 
sondern die Fortentwicklung von 
gesellschaftlichen Prozessen, die 
bereits begonnen haben und die uns 
als irreversibel erscheinen. 

1.1 Die Digitalisierung aller 
Lebensbereiche

Wir stehen in der vierten indust-
riellen Revolution. Digitalisierung 
ist nicht mehr nur die Möglichkeit, 
Kommunikation und Wissen immer 
und überall relativ einfach zu gene-
rieren, sondern immer mehr Ob-
jekte und Ereignisse unseres Alltags 
werden digitalisiert. Auf der einen 
Seite werden neue Werksto� e ver-
fügbar, mit denen Produkte bisher 
ungeahnte Möglichkeiten erhalten. 
Gleichzeitig verlieren Rohsto� e und 

Produkte ihre Funktion als wichtigste 
Handelsware. Services werden zu den 
treibenden Faktoren der Weltwirt-
schaft und auch der gesellschaftli-
chen Entwicklung. Die Verarbeitung 
von Daten ist weit mehr als ein 
Ergebnis zur Verfügung zu stellen, 
sondern unterstützt im zunehmen-
den Maße die Entscheidungs� ndung 
und erlaubt den Aufbau komplexer, 
automatisierter Systeme. Ob entper-
sonalisierte Daten ö� entliche Güter 
sind und von jedermann genutzt 
werden können oder durch eine 
legitimierte Gewalt geschützt werden 
müssen, ist noch nicht entschieden.

Services sind die Methoden der Digi-
talisierung. Bekannte Anwendungen, 
wie die Navigation werden durch 
selbstlernende Assistenten verbes-
sert und ernsthaft personalisiert. 
Darauf aufbauend werden Assis-
tenten selbstständig Informationen 
bereitstellen. Navigation, Spracher-
kennung, Bilderkennung oder der 
automatische Wortvorschlag sind 
heute die sichtbaren Ober£ ächen des 
technisch möglichen. Darunter wird 
der Zugang zur Welt neu sortiert. 
Alexa, Cortana und Google Assistant 
sind zukünftig die „Fenster in die 
Welt“. Vernetzte Geräte werden die 
Präsenz des Smartphones als zentra-
les Kommunikations- und Organisa-
tionsmedium zurückdrängen.

1. Was uns erwartet. 
Lichtblitze der gesellschaftlichen Weiterentwicklung







Autoritätsverhältnissen und eindeu-
tigen P£ ichtenkatalogen, trauern 
dem viele Menschen nach, die daraus 
für ihr Leben Sinn und Orientierung 
bezogen haben. Die Kirchen, wie 
aber auch die Parteien oder Gewerk-
schaften als Autoritäten, tun sich 
damit ebenso schwer wie andere 
Großinstitutionen. Transnationale 
Organisationen wie die Europäische 
Union geraten unter den General-
verdacht, Zerstörer überkommener 
Lebenswelten zu sein.

Auf der anderen Seite wirken die 
unter der Fluidität der Wirklichkeit 
entstehenden Möglichkeitsräume als 
Befreiung und Chance, sich selbst 
mit den eigenen ganz individuellen 
Aspekten darzustellen und Hand-
lungsspielräume zu gewinnen. Die 
sozialen Medien sind nur ein Beispiel 
wie existentiell die gesellschaftlichen 
Veränderungen wirksam werden 
können. Es verändern sich eben nicht 
nur äußere Lebensbedingungen, son-
dern das Individuum selbst kann sich 
immer wieder neu er� nden und sich 
in der virtuellen Welt darstellen.
Den gesellschaftlichen Wandel er-
leben Kinder und Jugendliche unter 
anderem als Beschleunigung und 
Verdichtung in den Alltagswelten. 
Viele fühlen sich getrieben, immer 
auf dem Sprung sein zu müssen, um 
nur nichts zu verpassen. 

Wir sehen eine doppelte Herausfor-
derung: Zum einen müssen wir wieder 
neu gemeinsam unveränderliche Werte 
de� nieren und als Kirche wie als Evan-
gelische Jugend deutlich dafür eintreten, 
um die O� enheit des Lebens für den 
Menschen zu garantieren. Zum ande-
ren müssen wir Kinder und Jugendliche 
unterstützen, vorbereitet zu sein, in einer 
Welt zu leben, die sich in kürzester Zeit 
stetig wandelt.

1.2 Alles wackelt – die Individuali-
sierung als riskante Chance

Die Rasanz der weltweiten gesell-
schaftlichen Veränderungsprozesse 
ist unübersehbar. Die Individuali-
sierung aller Lebensbereiche und 
der ökonomische Neoliberalismus 
verändern das Selbstverständnis der 
Menschen. Das Individuum ist in 
allen Bereichen für sich selbst ver-
antwortlich. Deshalb scheint nichts 
mehr von dauerhafter Geltung zu 
sein. In unseren Zeiten beobachten 
wir Veränderungen, die uns auf der 
einen Seite zutiefst verunsichern, 
gleichzeitig aber auch als Befreiung 
empfunden werden können. Wenn 
bisher geschlossene und verbindli-
che Systeme und Institutionen ihre 
Relevanz verlieren, wie zum Beispiel 
geschlossene weltanschaulich-
religiöse Lebenswelten mit klaren 
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Auf der anderen Seite können 
digitale Lösungen eine Brücke für 
eine starke Gesellschaft sein: Statt 
gleicher formaler Anforderungen 
für alle, könnten angepasste Be-
teiligungsformen für die gleiche 
Frage entstehen und die Ergebnisse 
passend zusammengeführt werden. 
Beispielsweise ist es zu befürworten, 
wenn jeder Mensch in Deutschland 
nach seinen Möglichkeiten selbst 
wählen kann. Schon heute gibt es 
hinreichende technische Möglichkei-
ten, um Menschen mit Einschrän-
kungen vollumfänglich an einer Wahl 
teilnehmen zu lassen. 

Ebenso könnten Material- und Hin-
tergrundinformationen zur Entschei-
dungs� ndung entsprechend auf-
bereitet und zur Verfügung gestellt 
werden. Dabei ist der Wahlakt selbst 
nur die Spitze einer Gesellschaft, 
die sich bemüht, alle ihre Mitglieder 
einzubinden.

Eines muss uns klar sein: 
Die Digitalisierung unserer Lebens-
welt inklusive der immer bedeutsa-
mer werdenden Künstlichen Intelli-
genz (KI) ist unumkehrbar und wird 
uns deshalb als Querschnittsaufgabe 
in allen Bereichen begleiten.
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Für die Evangelische Kirche von 
Westfalen und ihre Kinder- und 
Jugendarbeit stellt sich das Prob-
lem noch einmal anders dar: Zum 
31.12.2015 hatte die Evangelische 
Kirche von Westfalen rund 14.000 
Mitglieder im Alter von 3 Jahren, 
aber ca. 40.000 Mitglieder im Alter 
von 51 Jahren. Das sind die beiden 
Extreme einer Aufstellung des Lan-
deskirchenamtes.³

Von einer grundlegenden Änderung 
- auch wenn die Geburtenrate in den 
letzten zwei Jahren leicht angestie-
gen ist – kann und sollte man nicht 
ausgehen. Leider haben wir keine 
zuverlässigen Zahlen über junge 
Christinnen und Christen mit Migra-
tionshintergrund, die in ihren eigen-
ständigen Gemeinden und Kirchen 
fremder Sprache und Herkunft leben. 
Wir vernehmen Anzeichen, dass 
die Jugendlichen dieser Gemeinden 
selbst ihre Situation der Abgeschlos-
senheit als de� zitär emp� nden, so 
dass die interkulturelle Ö� nung 
evangelischer Kinder- und Jugend-
arbeit für diese Zielgruppe dringend 
nötig erscheint.

Die Herausforderung lautet also: 
Wie organisiert sich evangelische 
Kinder- und Jugendarbeit so, dass sie für 
Kinder und Jugendliche aus allen Milieus 
mit ihren individuellen Bedürfnissen 
� ächendeckend attraktiv bleibt?

sehen ist, dass unsere Gesellschaft 
kulturell und religiös pluralistischer 
wird. So bleibt die Anzahl der Kinder 
in NRW zwar relativ stabil, aber 
das hat seinen Grund zurzeit fast 
ausschließlich in der wachsenden 
Zahl von Kindern aus Familien mit 
Migrationshintergrund. Im Ruhr-
gebiet besuchen schon heute mehr 
Kinder mit Migrationshintergrund 
als ohne die Grundschulen. Darüber 
hinaus verändern sich die Bedingun-
gen des Aufwachsens, denn ungefähr 
ein Drittel aller Kinder der bisheri-
gen Mehrheitsgesellschaft wächst 
ohne Geschwister heran. Vor allem 
sie brauchen Settings für erfahrbare 
Kontakte mit Gleichaltrigen. Ange-
sichts der Ausdünnung der Bildungs-
angebote der Kinder- und Jugend-
arbeit in der Fläche steigen die 
Anforderungen an Mobilität schon 
bei Grundschulkindern erheblich an.

Andererseits führen die demogra-
phischen Veränderungen in der 
Ursprungsbevölkerung auch zu 
ambivalenten Einschätzungen: Auf 
der einen Seite sind Jugendliche ein 
knappes Gut, das mit allen Mitteln 
� t gemacht werden muss für den 
Arbeitsmarkt der Zukunft, auf der 
anderen Seite werden sie und ihre 
Bedarfe an die Seite gedrängt, weil 
sie als Wählergruppe immer unwich-
tiger für die Politik werden.

Ambivalent emp� nden die meisten 
jungen Menschen auch die Entwick-
lung, die Selbstverantwortlichkeit 
des Individuums in aller Konsequenz 
tragen zu sollen. 
Wenn ich selbst für meine Gesund-
heit, meine Zukunft in Ausbildung 
und Beruf, meine Fitness, mein 
Überleben in der Wissensgesellschaft, 
die Sicherung meiner Alterseinkünf-
te, schlicht für alles selbst verant-
wortlich bin und dafür verantwortlich 
gemacht werde, nehmen viele dies 
zunächst einmal als spannende Her-
ausforderung an. Die meisten werden 
jedoch feststellen, dass dies in der 
Regel eine Überforderung darstellt. 
Selbstverantwortlichkeit braucht das 
solidarische Miteinander.

Die Herausforderung lautet also: Wie 
identi� ziert und bewertet in diesem 
gesellschaftlichen Umfeld Kinder- und 
Jugendarbeit einzelne Entwicklungen? 
Manche sind unseres Erachtens in der 
Praxis so zentral, dass sie im Folgenden 
separat betrachtet werden.

1.3 Die demographische Entwick-
lung insbesondere in der EKvW

Ob die Bevölkerung auf dem Gebiet 
der Bundesrepublik wirklich weni-
ger wird, kann man heute (noch) 
nicht sagen. Was wir aber deutlich 
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verwickeln. Die religionspluralisti-
sche Gesellschaft braucht deshalb 
auch die evangelische Kinder- und 
Jugendarbeit, um die notwendigen 
Verständigungsprozesse auch am Ort 
des konkreten miteinander gelebten 
Lebens zu entwickeln, auszuprobie-
ren, zu verwerfen oder zu entdecken. 
Gelingensbedingungen für den Alltag 
zu formulieren ist das Ziel.

Als spezielle Herausforderung könnte 
man also formulieren: Wie scha� t es 
evangelische Kinder- und Jugendarbeit 
zukünftig, die jungen Menschen für 
Diskurse sprachfähig zu machen über 
das, was sie selbst glauben? Hilft oder 
hindert die kirchliche Sprache die 
Verständigung über Glauben?

Den Zwang zur Verständigung über 
die Spielregeln, die das Miteinander 
unterschiedlicher Konfessionen und 
Religionen ermöglicht. Damals waren 
Kriege das Mittel, um eine neue 
Ordnung entstehen zu lassen. Die 
Erinnerung an die Anfänge der Re-
formation macht deutlich, dass wir 
diese Wege nicht gehen wollen. Es 
wird uns aber auch klar, dass solche 
Verwerfungen Verständigungspro-
zesse, Zeit und Räume brauchen, um 
miteinander streiten und träumen, 
prüfen und verwerfen, kleine Schritte 
gehen können. Weder das Alte noch 
das Neue ist die „Leitkultur“ und 
kann sie je werden.

Evangelische Jugend ist in diesen 
Prozessen o� en für alle, aber nicht 
für alles. Ausgrenzung, Beleidigung, 
Hass, Gewalt sind für uns keine 
Option.4 Die Begegnung mit jungen 
Menschen, die zugewandert sind, 
zwingt evangelische Kinder und Ju-
gendliche vielmehr, sich ihrer selbst 
bewusst zu werden. Sie müssen 
re£ ektieren und formulieren, was sie 
sich als glückliches Leben vorstellen, 
was der Grund ihres Glaubens ist und 
welche Wege sie gehen wollen. Dass 
Glaube, auch christlicher Glaube, 
eben nicht Privatsache ist, zeigen 
die Fragen der Migrantinnen und 
Migranten und die Diskurse, in die 
uns ihre Vertreterinnen und Vertreter 

1.4 Die religionspluralistische 
Gesellschaft 

Deutschland ist ein Einwanderungs-
land geworden: ein Kompliment an 
die Ursprungsgesellschaft. Sie war 
und ist interessant für Flüchtlin-
ge, die wegen politischer und/oder 
religiöser Verfolgung ihre Heimat 
verlassen müssen oder die dem 
Elend ent£ iehen (wollen), sowie für 
Migrantinnen und Migranten, die 
ihre Kompetenzen hier einbringen 
wollen und können.

Die alteingesessene Gesellschaft aber 
ist trotzdem irritiert: Da kommen 
Menschen, die willkommen sind, 
aber die bringen ja so viel mit, vor 
allem Kulturen und Religionen, die 
fremd sind. Kinder und Jugendli-
che lernen junge Menschen kennen, 
deren Sitten und Gebräuche, religiö-
sen Praktiken und Feste ihnen fremd 
sind. Viele verstehen die Welt nicht 
mehr, weil die Zugewanderten nicht 
so werden wollen und können, wie 
sie selbst denken, emp� nden und 
handeln.

2017, im Jahr des Reformationsjubi-
läums, erlebte eine Gesellschaft auf 
andere Weise, was Religionspluralis-
mus auch damals schon bedeutete: 
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Als Herausforderung aufgrund einer po-
tentiell prekärer werdenden � nanziellen 
Lage ist festzuhalten, dass eine transpa-
rente Kommunikation der evangelischen 
Kinder- und Jugendarbeit sowohl mit 
der Kirche als auch mit der Gesellschaft 
auf allen Ebenen über ihre Funktion und 
Leistungsfähigkeit unverzichtbar ist.

1.6 Die bleibende Grundlage: 
Partizipation junger Menschen am 
gesellschaftlichen Leben

Der Traum, dass alle Menschen frei 
und gleich in einer Weltgesellschaft 
leben, getragen und geeint durch ein 
Weltethos, ist vorläu� g geplatzt. Das 
große Ganze blieb für die Menschen 
unverständlich, weil unbegreifbar. 
Wie der oder die Einzelne an den 
Entscheidungen von UNO oder EU 
beteiligt ist, blieb unklar. Als Gegen-
bewegung wurde das Überschaubare 
wiederentdeckt. Dieser Trend zum 
Kleinen ist nicht nur bei Parteien, 
Kirchen und Gewerkschaften zu � n-
den. Auch Teile von bisher geeinten 
Nationen emanzipieren sich und 
wollen (wieder) selbstständig sein. 
Dabei geht es weniger um eine ma-
terielle Absicherung, sondern um die 
eigene Identität und wie diese in ei-
ner pluralen Gesellschaft vorkommt. 

das ehrenamtliche Engagement für 
Kinder und Jugendliche ungebro-
chen attraktiv ist. Hierfür benötigt 
es quali� zierte Aus- und Fortbildung 
sowie professionelle Begleitung. 
Junge Menschen wollen das, was sie 
als bereichernd und sinnstiftend, als 
das eigene Leben prägend erfahren 
haben, auch anderen ermöglichen, 
aber das dann bitte so kompetent 
wie möglich.

Eine der zentralen Aufgaben wird 
es sein, das Fundraising weiterhin 
quali� ziert zu betreiben. Neben der 
klassischen Kinder- und Jugendar-
beit inklusive der Kon� rmandenar-
beit darf die O� ene Arbeit zukünftig 
nicht als eine sozialdiakonische Last, 
sondern muss als eine eigenständige 
Chance für die Präsenz im Sozial-
raum erkannt werden. Gleiches gilt 
für das Arbeitsfeld Jugendarbeit und 
Schule, speziell für die Programme 
der O� enen Ganztagsschule. Ziel 
dieses Fundraisings muss sein, nicht 
nur Dienstleister für die Gesamt-
gesellschaft zu sein, sondern auch 
einen Mehrwert für die genuinen 
evangelischen Interessen zu erhal-
ten. Den ö� entlichen Trägern der 
Kinder- und Jugendarbeit muss 
deutlich gemacht werden: Ohne die 
Basis der klassischen Kinder- und 
Jugendarbeit verlieren alle anderen 
Aktivitäten ihre Bodenhaftung.

1.5 Finanzielle Rahmenbedingun-
gen für Evangelische Kinder- und 

Jugendarbeit

Die demographischen Veränderun-
gen haben � nanzielle Auswirkungen. 
Auch wenn wir gerade jetzt erle-
ben, dass konjunkturelle kurzfristig 
demographische Entwicklungen 
überlagern und überkompensieren 
können: Durch das Ausscheiden der 
geburtenstarken Jahrgänge aus der 
Erwerbstätigkeit in den nächsten 
Jahren, werden wir auch ein sin-
kendes Kirchensteueraufkommen 
erleben. Die Größe der Prozent-
zahl ist relativ marginal, wichtig ist 
einzusehen: Die Ressourcen werden 
knapper. Eine der zu befürchtenden 
Folgen könnte sein, dass es beson-
ders zu Beschneidungen der � nan-
ziellen Ressourcen im Kontext der 
Kinder- und Jugendarbeit kommt. 
Wir beobachten dies in einigen Kir-
chenkreisen. Allerdings wäre – mit 
Blick auf die Zukunft der Kirche – 
das Gegenteil nötig: Eine Investition 
in das eigenständige Handlungsfeld 
Kinder- und Jugendarbeit mit all sei-
nen Dimensionen 5 erscheint dem-
nach unumgänglich!

Für die evangelische Kinder- und 
Jugendarbeit wird es weiterhin in 
den nächsten Jahren entscheidend 
sein, ob es ihr gelingt zu zeigen, dass 



gewollte Trennungen lassen sich 
kaum innerhalb eines Individuums 
aufrechterhalten. Ob diese Entwick-
lung sinnvoll und zielführend im 
Sinne einer rebellischen und experi-
mentierfreudigen Jugend ist, kann an 
dieser Stelle nicht erörtert werden. 
Unbestritten muss die Jugendphase 
als Experimentierfeld und Motor von 
gesellschaftlichen Innovationen von 
freien Menschen erhalten bleiben.

Als Herausforderung bleibt festzuhalten: 
Partizipation wird vor dem Hinter-
grund technischer Innovationen und 
gesellschaftlicher Veränderungen kein 
Selbstzweck sein, sondern bleibt die not-
wendige Grundlage für die Entwicklung 
unserer Gesellschaft. Die Jugendverbän-
de können für praktizierte Partizipation 
einen Schutzraum bieten, in dem Ideen 
entstehen und reifen können. Oft genug 
� nden diese Ideen zu einem späteren 
Zeitpunkt ihren Weg in die Mitte der 
Gesellschaft wie zum Beispiel der 
Gedanke des Fairen Handels.

Wie in anderen Diskussionen um 
Beteiligung ist es notwendig heraus-
zuarbeiten, welche Nachteile durch 
eine Nichtbeteiligung von Menschen 
entstehen. Anders formuliert: Die 
Entwicklung der Jugendarbeit kann 
durch die Beteiligung verschiedener 
Sichtweisen pro� tieren. 

Hilfreich ist es, nach strukturellen 
Hemmnissen zu suchen, die aktuell 
eine Beteiligung an Entscheidungs-
prozessen verhindern. Das können 
beispielsweise Art und Zeit von 
Sitzungen und Tre� en sein, fehlen-
de Barrierefreiheit oder Vorurteile 
gegenüber Anspruchsgruppen oder 
Personen. Um Aufgaben zu erfül-
len oder Ämter auszufüllen, werden 
in unserer Gesellschaft bestimmte 
Fähigkeiten und Kenntnisse benötigt. 
Idealerweise sind sie bei Kandida-
tinnen und Kandidaten vorhanden. 
Wesenszug unserer selbstverwalteten 
Struktur ist es, bei Teilnehmenden 
und Mitarbeitenden, Quali� katio-
nen zu entdecken und entsprechend 
zu fördern. Im Zuge dessen gilt es 
Verantwortlichkeiten zu übertragen, 
in die die entsprechenden Personen 
„hineinwachsen“ dürfen.

Die Evangelische Jugend versteht 
sich als selbstorganisierter Jugend-
verband und zieht daraus ihre Le-
gitimation als auch einen Anspruch 
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auf gesellschaftliche Unterstützung. 
Regelmäßig gilt es, das Verhältnis 
(Abstand bzw. die Nähe) zur Er-
wachsenenstruktur auszuloten und 
gesellschaftlich zu argumentieren. 
Das ist kein Alleinstellungsmerkmal 
der Evangelischen Jugend. Im Blick 
sollte jedoch sein, dass beispielswei-
se die Jugendverbände der Partei-
en explizit von der Landschaft der 
anderen Jugendverbände abgetrennt 
wurden. Zwei wesentliche Entwick-
lungen, die sich einander gegen-
überstehen, machen diese Trennung 
jedoch durchlässig: 

Zum einen die Au£ ösungserschei-
nungen der großen Verbandsstruk-
turen, die auch den Jugendverbän-
den der Parteien zusetzen, und die 
Frage nach ihrer Relevanz. Diese 
Frage kann durch eine Annäherung 
an andere große Jugendstrukturen 
sicherlich noch eine Weile verscho-
ben werden. 

Der zweite Aspekt: Aufgrund der 
Individualisierung und der damit 
einhergehenden Relativierung der 
großen gesellschaftlichen Institutio-
nen ist es möglich und gegebenen-
falls aus eigenen Biogra� en heraus 
sinnvoll, Mitglied der Evangelischen 
Jugend als auch eines Parteiju-
gendverbandes (um im Beispiel 
zu bleiben) zu sein. Einst politisch 
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Bedürfnis nach stabilen Beziehungen 
in ihrem Nahbereich. Insgesamt ist 
ein Anstieg des politischen Interesses 
zu verzeichnen. Für junge Menschen 
scheint es wieder attraktiv zu sein, 
bei gesellschaftlichen Gestaltungs-
fragen auf dem Laufenden zu sein 
und ggf. hieran mitzuwirken. Zu gu-
ter Letzt wird den jungen Menschen 
neben ihrer pragmatischen Haltung 
ein großer Optimismus attestiert. 
61% der Befragten blicken optimis-
tisch in die Zukunft. Dies gilt nicht 
für die Jugendlichen aus den schwä-
cheren Schichten. 9  

Im Anschluss an die skizzierte Hal-
tung der jungen Generation mit Blick 
auf die gegenwärtigen gesellschaft-
lichen Herausforderungen sollen an 
dieser Stelle noch einmal dezidiert 
die Kinder und ihre Entwicklung in 
den Blick genommen werden, bevor 
im Weiteren der Fokus auf die für 
beide Altersgruppen relevanten 
Lebenswelten gerichtet wird.

Die Lebenssituation von Kindern

In den ersten Lebensjahren ist die 
Familie der zentrale Ort des Auf-
wachsens. Kinder erfahren hier 
Sicherheit, Zuwendung, Stabilität 
und Bindung, auch wenn die Poten-
tiale der Kinder und Familien un-
terschiedlich sind. Die World Vision 

sowie veränderte Lehr- und Lern-
formen.6  Im Zuge dessen kommt es 
aufgrund der digitalen Möglichkeiten 
zu einer neuen Form der Wissens-
generierung. Au� allend ist, dass die 
junge Generation über Qualitäten 
verfügt, die in besonderer Weise mit 
dem aktuellen gesellschaftlichen 
Wandel harmonieren: Vernetzungs- 
und Anschlussfähigkeit, £ exibler 
Umgang mit den angebotenen 
Möglichkeiten und die natürliche 
Nutzung technologischer Innova-
tionen gehören zu ihren großen 
Kompetenzen. Dabei ist ihnen jedoch 
ein stabiles soziales Umfeld in aller 
Regel unverzichtbar.

So zeichnet sich die junge Generation 
nach wie vor durch ihre pragmati-
sche Haltung gegenüber den Heraus-
forderungen des Lebens aus. 7 Hierzu 
gehört insbesondere die Gestaltung 
und Bewältigung des Alltages. Früh 
erkennen Heranwachsende, dass kei-
ne gesellschaftliche Ordnung sicher 
ist und so werden sie zwangsläu� g 
zu Pragmatikern: „Das Spiel mit den 
Optionen ist gewissermaßen ihre 
Anleitung zum Glücklichsein, in einer 
Gesellschaft, in der zu frühes Festle-
gen auf eine bestimmte Karriere im-
mer mehr zum Risiko wird“. 8  Viele 
von ihnen sind bereit, sich an den 
Leistungsnormen zu orientieren und 
gleichzeitig haben sie das intensive 

Was in vergangenen Jahrzehnten ein 
Privileg junger Menschen war, hat 
sich zu einem Ideal für die Gesamt-
gesellschaft entwickelt. Dauerhafte 
Jugendlichkeit ist zu einem erstre-
benswerten Ziel geworden. Im Zuge 
dessen stellt sich die Frage, was 
junge Menschen heute dennoch 
hervorhebt, sie zu etwas Besonderem 
macht. Um dies erkennen zu können, 
seien zunächst einige Rahmenbedin-
gungen des Heranwachsens genannt.

Die Lebenssituation von Jugendlichen

Weiterhin gilt, dass das Aufwach-
sen in unserer Gesellschaft dadurch 
gekennzeichnet ist, dass jungen 
Menschen eine (über)große An-
zahl an Möglichkeiten o� ensteht. 
Allerdings verbergen sich hinter 
dem Trendbegri�  Individualisierung 
der Lebenslagen nicht nur Chancen, 
sondern auch Risiken und schier 
unüberwindbare Grenzen. Ca. ein 
Fünftel aller Jugendlichen ist bzw. 
fühlt sich abgehängt.

Die große Mehrheit der Jugendlichen 
allerdings ist auf dem Weg in eine 
neue Gesellschaft: Ihnen geht es um 
ein intensives Nachhaltigkeitsbe-
wusstsein, ein neues Zusammenspiel 
der Generationen, den bewussteren 
Umgang mit körperlichen Ressourcen 



gänglich, sich mit der Lebenswelt 
von Kindern und Jugendlichen in 
der Gegenwart zu beschäftigen. Im 
weiteren Verlauf wird unter Lebens-
welt das subjektive Bewusstsein 
verstanden, welches junge Menschen 
von ihrer Lebenslage 14 haben. Dabei 
handelt es sich um den Rahmen, 
in dem ein Mensch seine Bedürf-
nisse befriedigen und nach seinen 
Vorstellungen handeln kann. Die 
Lebenswelten von Kindern und Ju-
gendlichen werden heute maßgeblich 
bestimmt durch kleinere Familien, 
unterschiedliche Familienformen, 
veränderte Erziehungshaltungen, die 
Allgegenwärtigkeit von Medien, viel-
fältige Freizeitangebote, eine Ver-
knappung der freien Zeit sowie durch 
ein bestimmtes Maß an materiellen 
Ressourcen. Insgesamt sind Kinder 
und Jugendliche selbstständiger, 
selbstbewusster, anspruchsvoller und 
freier in ihren Entfaltungsmöglich-
keiten geworden. Gleichzeitig wissen 
sie, dass sich die globalen Heraus-
forderungen nicht lösen lassen. 15 
Die Familie spielt in der Phase des 
Heranwachsens nach wie vor eine 
zentrale Rolle. Gerade mit Blick auf 
die Unübersichtlichkeit in dieser Welt 
hat die Familie den Stellenwert eines 
„emotionalen Heimathafens“.

den, eignet sich das Kind die Welt 
an. Es lernt im kognitiven, sozia-
len, motorischen und emotionalen 
Bereich. Ebenso ist wahrzunehmen, 
dass sich ebenfalls die Kindheit im 
ö� entlichen Raum verändert. Über 
Jahrzehnte war dieser die normale 
Erlebnis- und Lebenswelt für Kinder 
und Jugendliche, welche erobert 
und angeeignet wurde. Aufgrund 
diverser Faktoren ist ein Rückzug 
von Kindern aus diesen Kontexten 
zu verzeichnen. Mit Blick auf die 
kindliche Entwicklung stellt sich die 
Frage, wie urbane Räume für Kinder 
und Jugendliche neu erschlossen 
werden können, denn insbesondere 
zum Heranwachsen sind Kinder auf 
erreichbare, gefahrlose und gestalt-
bare Spielräume in ihrer Lebenswelt 
existenziell angewiesen.13

Die Lebenswelt ist der Rahmen, in 
welchem junge Menschen aufwach-
sen, Kompetenzen entwickeln und 
lernen Verantwortung zu überneh-
men. Die Lebenswelten haben sich 
aufgrund gesellschaftlicher Entwick-
lung nachhaltig verändert.

Das vorliegende Booklet hat es sich 
zum Ziel gesetzt, die Herausfor-
derungen der evangelischen Kin-
der- und Jugendarbeit und die damit 
verbundenen Zukunftsperspektiven 
zu skizzieren. Hierfür ist es unum-

Kinderstudie stellt fest, dass es 77% 
der Kinder in Deutschland gut geht. 
Sie haben genügend Geld für alles, 
was sie brauchen. Für 13% der Kinder 
tri� t dies nicht zu, ihre Aussagen 
verweisen auf konkrete Armutser-
fahrung und weitere 10% machen 
keine Angabe. 10

Der UNICEF-Bericht über die Lage 
von Kindern hebt noch einmal her-
vor, dass das individuelle Wohlbe� n-
den von Kindern sehr stark von den 
äußeren Bedingungen und Ein£ uss-
faktoren, wie beispielsweise dem 
materiellen Wohlbe� nden, Gesund-
heit, Zuwendung, Bildung, Wohnung, 
Wohnumfeld, Vertrauen und Teilhabe 
geprägt wird.11 In der Folge ist die 
subjektive Zufriedenheit wesentlich 
für eine positive Ausprägung des 
Selbstbildes und die Fähigkeit, Pro-
bleme im weiteren Lebensverlauf zu 
bewältigen.12

Anknüpfend hieran spielen für das 
Aufwachsen von Kindern kultu-
relle und sportliche Aktivitäten 
eine besondere Rolle. Im Zuge der 
pädagogisierten Kindheit scheint das 
zweckfreie Spielen hingegen in den 
Hintergrund zu geraten. Dabei ist 
gerade dieses Spielen für Kinder von 
elementarer Bedeutung. Durch die 
spielerische Auseinandersetzung mit 
der Umwelt, das handelnd Tätigwer-

16
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Sehen die Entwicklungsaufgaben von 
jungen Menschen u.a. eine „Ablö-
sung vom Elternhaus“ vor, so lässt 
sich an dieser Stelle feststellen, dass 
die Regel ein mehrdimensionaler Ab-
lösungsprozess ist. Zunächst gilt es 
sich - neben der Orientierung an den 
Eltern -  ebenfalls mit einer Gruppe 
von Gleichaltrigen auszutauschen.  
Die komplette Phase der Ablösung 
von den Eltern hat sich im Lebens-
lauf junger Menschen deutlich nach 
hinten verlagert. Hierzu beigetragen 
hat mitunter auch die gute ökono-
mische Situation vieler Familien. Die 
Ergebnisse diverser Studien kommen 
zu dem Schluss, dass die Bezie-
hungsqualität zu den Eltern häu� g 
von der sozialen Herkunft abhängt.18

Lässt sich dennoch eine hohe 
Zustimmung zur Familie in allen 
Lebenswelten konstatieren, so gibt 
es mit Blick auf die Aussage „Man 
braucht eine Familie, um glücklich 
zu sein.“ in der neusten Shell-Studie 
einen neuen Trend. Die Zahl der Ju-
gendlichen, die diese Aussage beja-
hen, sinkt. Besonders ausgeprägt ist 
diese neue Einschätzung bei jungen 
Menschen in den Ballungsräumen.19  
Ob diese Entwicklung, mit intensi-
veren Beziehungen zu Gleichaltrigen 
einhergeht, ist fraglich. Dennoch 
sind gerade diese Beziehungen ein 
weiterer wichtiger Faktor in der 
Lebenswelt von jungen Menschen. 

2.1 Der Lebensraum Familie 

Die Familie gehört zu den elementa-
ren Systemen in der Lebenswelt von 
Kindern und Jugendlichen. In diesem 
Kontext wachsen die jungen Men-
schen heran und erleben u.a. einen 
Ort der Emotionalität, des Vertrau-
ens und der Förderung. Die Situation 
der Familie sowie ihre äußere Gestalt 
haben sich in den letzten Jahr-
zehnten verändert. So leben bei-
spielsweise weniger Kinder in einer 
klassischen Familienkonstruktion, es 
gibt vielfältige Formen des Zusam-
menlebens sowie eine stärkere Be-
rufstätigkeit der Frauen.16  Allerdings 
scheint sich mit Blick auf die Rol-
lenverteilung das Zuverdienermodell 
durchzusetzen, was bedeutet, dass 
eine Person in Voll- und die zweite 
in Teilzeit arbeitet. 

Nach wie vor messen junge Men-
schen ihrer Familie eine hohe 
Bedeutung zu. Sie ist der Ort von 
Zuwendung, Unterstützung, Beglei-
tung und Beratung. Zum engsten 
Familienkreis werden immer häu� ger 
auch die Großeltern als enge Be-
zugspersonen genannt. Sie überneh-
men oft die Rolle des Tröstens und 
fungieren als Ratgeber. 17 

Aufgrund der enormen Bedeutung, 
welche der Familie beigemessen 
wird, kommt es an anderer Stelle 
zu deutlichen Herausforderungen. 

Junge Menschen wachsen in sehr 
unterschiedlichen Lebenswelten auf, 
welche ihre Entwicklungspotentia-
le positiv wie negativ beein£ ussen.  
Dennoch lassen sich vier zentrale 
Elemente der Lebenswelten von 
jungen Menschen darstellen, welche 
alle Kinder und Jugendlichen betref-
fen. Hierzu zählen Familie, Schule, 
Beziehungen zu Gleichaltrigen und 
Freizeit. In welcher Weise diese die 
Lebenswelt junger Menschen im 
Prozess der Auseinandersetzung 
beein£ ussen, wird im Folgenden 
dargestellt. 



2.3 Leben in Peer-Beziehungen

Mit zunehmendem Alter spielen 
für Jugendliche die Beziehungen zu 
Gleichaltrigen eine immer wichtigere 
Rolle. Diese formieren sich sowohl in 
festeren als auch loseren Gruppie-
rungen, in formalisierten Kontexten 
(z.B. Vereinen) wie auch in infor-
mellen Szenen. In letzteren spielt die 
Möglichkeit, Erfahrungen jenseits der 
Erwachsenenwelt zu machen, sich 
als eigene Jugendgeneration wahr-
zunehmen, die Ablösung von den 
Eltern voranzutreiben sowie einen 
eigenen kulturellen Horizont zu ent-
wickeln, eine zentrale Rolle.

„Demzufolge bedeutet Lernen in der 
Freizeit größtenteils auch Lernen mit 
und von Gleichaltrigen“.25  Insofern 
haben diese Beziehungskonstellatio-
nen einen bedeutsamen Ein£ uss auf 
den Erwerb sozialer Kompetenzen 
und den Erwerb von individuellen 
Fähigkeiten. Dennoch kommen nicht 
alle jungen Menschen in den glei-
chen Genuss der Chancen, die eine 
„Mitgliedschaft“ in einer Gleichalt-
rigengruppe haben kann, da häu� g 
der Zugang zu diesen abhängig ist 
von diversen Sozialisations- und 
Bildungsein£ üssen.26  Letztendlich 
kann von den Peers nicht im Allge-
meinen gesprochen werden, da die 
Freundschaften häu� g abhängig sind 

Vier von zehn Schülerinnen und 
Schülern der Sekundarstufe I nehmen 
ein Ganztagsangebot in Anspruch. 
Bei den Schülerinnen und Schülern in 
Grundschulen liegt die Zahl deutlich 
darüber. Allgemein bleibt festzu-
stellen, dass mit dieser Entwicklung 
schulische Lernorte mehr und mehr 
zu Lebensorten junger Menschen 
werden und damit einhergehend die 
freigestaltbare Zeit reduziert wird. 

Ob das intendierte Ziel einer Förde-
rung der individuellen Kompetenzen 
der Schülerinnen und Schüler mit 
der Einführung von Ganztagsschulen 
einhergegangen ist, kann an dieser 
Stelle nicht beantwortet werden. Der 
15. Kinder- und Jugendbericht der 
Bundesregierung stellt jedoch fest, 
dass „die E� ekte, die mit der Ganz-
tagsschule verbunden wurden, bisher 
eher mäßig sind. Bislang konnte ein 
starker systematischer Zusammen-
hang des Ganztagsschulbesuchs mit 
der Verbesserung von Schulleistung 
bzw. dem Erwerb entsprechenden 
Kompetenzen nicht nachgewiesen 
werden.“24 Die Chancen, welche in 
Kooperationen von Jugendarbeit und 
Schule liegen, werden in Kapitel 3.3 
dargestellt.

2.2 Die Schule als Lebensort 

Die Bildung und der Erwerb von 
Leistungsnachweisen sind für junge 
Menschen zentral für die Entwick-
lung ihrer individuellen Lebensper-
spektive. Dies gilt ebenfalls für die 
gesellschaftliche Teilhabe.20  Seit 
dem Jahr 1970 verbringen jun-
ge Menschen immer mehr Zeit in 
Schulen, der Start in die Erwerbstä-
tigkeit hat sich deutlich nach hinten 
verschoben. Bei der Wahl der geeig-
neten Bildungseinrichtung steht das 
Gymnasium an erster Stelle. Zirka 
46% aller Jugendlichen besuchen 
ein Gymnasium.21 Es wird deutlich, 
dass nicht alle jungen Menschen 
von diesem Trend pro� tieren. Nach 
wie vor sind die Zugänge zu Bildung 
ungleich verteilt und von Merkmalen 
wie beispielsweise sozialer Herkunft 
abhängig.22
  
Parallel hierzu hat in den letzten 
Jahren der Aus- und Umbau der 
Schulen zu Ganztagsschulen stattge-
funden. Hinter dem Begri�  „Ganz-
tagsschule“ verbirgt sich grundsätz-
lich eine große Vielfalt an Formaten 
und Konzepten der Angebotsaus-
gestaltung. Die Angebote sollen 
zum einen der Sicherstellung einer 
verlässlichen Betreuung sowie zum 
anderen der individuellen Förderung 
junger Menschen dienen.23  

18
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Mit Blick auf die fünf skizzierten 
zentralen Elemente der Lebenswelt 
von jungen Menschen lässt sich 
zusammenfassend feststellen, die 
Gestaltungsräume sind auf der einen 
Seite groß und auf der anderen Seite 
tragen sie zum Gefühl der Überfor-
derung der jungen Menschen bei. 

Junge Menschen sind ein aktiver Teil 
der sich verändernden Gesellschaft. 
Somit wird der prinzipiell verstan-
dene „Schonraum der Jugendphase“ 
durch die sich verändernden 
Lebenslagen und Lebenswelten 
massiv beein£ usst. Diesbezüglich ist 
es notwendig, dass junge Menschen 
in der Gegenwart Freiräume haben, 
in denen informelles Lernen mit 
Gleichaltrigen zweckfrei geschehen 
kann. Welche Rolle in diesem Kon-
text die evangelische Kinder- und 
Jugendarbeit spielen kann, wird im 
Folgenden näher beschrieben.

hierzu gehören auch gemeinsame 
Unternehmungen mit der Familie. 
Di� erenziert man die jungen Men-
schen nach ihren Vorlieben, so gibt 
es unterschiedliche Freizeitgestal-
tungs-Typen. 

19% der Jugendlichen gehören im 
Zuge dessen zur kreativen Freizei-
telite,29 die sich gern kreativ und 
künstlerisch betätigt. 27%, insbe-
sondere jüngere und oft männliche 
Jugendliche, gehören zu den soge-
nannten Medienfreaks. Die größte 
Gruppe bilden mit 30% die gesel-
ligen Jugendlichen, die ihre Freizeit 
mit Freunden verbringen. 24% der 
vermehrt weiblichen Jugendlichen 
aus den mittleren Schichten gehören 
zu den Familienorientierten, die gern 
auch ihre freie Zeit mit der Familie 
verbringen. 34% aller Jugendli-
chen engagieren sich – jenseits der 
Freizeittypen – in unterschiedlichen 
Kontexten, wie beispielsweise der 
Jugendarbeit, in Sportvereinen, Initi-
ativen u.a. Gruppierungen. 

Grundsätzlich bildet die Vielfalt der 
Freizeitwelten einen Gegenpol zur 
Schule. Sie dienen der Regeneration 
und sind gleichermaßen Orte, an 
denen informelle Bildungsprozesse 
statt� nden. Und dort wird weiterhin 
am meisten für das Leben gelernt.

von Handlungs- und Möglichkeits-
räumen und ihrer zugeschriebenen 
Bedeutung.27 Grundsätzlich ist jedoch 
davon auszugehen, dass im gesam-
ten Jugendalter eine Einbindung in 
unterschiedliche Formen von formel-
len und informellen (Peer-) Gruppen 
statt� ndet.28  

2.4 Lebensraum selbstbestimmte 
Freizeit

Die zur Verfügung stehende freie 
Zeit im Leben junger Menschen 
hat sich in den vergangenen Jah-
ren deutlich reduziert. Ursächlich 
hierfür sind u.a. die Veränderungen 
im Schulsystem mit der resultieren-
den Verlängerung des Unterrichts, 
Angebote von OGS und gebundenem 
Ganztag, aber auch bei älteren jun-
gen Menschen die Verschulung des 
Studiums. 

Darüber hinaus ist das Angebots-
spektrum deutlich gewachsen und 
somit haben junge Menschen eine 
Vielzahl an Möglichkeiten, um ihre 
freie Zeit zu gestalten. In der Freizeit 
selbst tun die Jugendlichen das, was 
sie interessiert. Dies trägt in der 
Regel maßgeblich zu ihrer Iden-
titätsbildung und Selbsterfahrung 
bei. Zentral bei der Freizeitgestal-
tung ist nach wie vor, mit anderen 
Menschen gemeinsam etwas zu tun, 







sprechenden Konsequenzen ziehen. 
Demnach gilt es daran festzuhalten, 
gemeinsam mit den jungen Men-
schen einen Dialog auf Augenhöhe 
zu führen, der sich in der Praxis u.a. 
in vielfältigen Angebotsstruktu-
ren niederschlägt. Aufgrund dessen 
steht es an dieser Stelle - nach wie 
vor - außer Frage, dass es für den 
Fortbestand einer zukunftsfähigen 
Jugendverbandsarbeit hauptamtlich 
Mitarbeitende geben muss, welche 
Prozesse initiieren und im Sinne des 
„leading from behind“ begleiten. 

Zu ihren Aufgaben gehört ebenfalls 
die solide Analyse der Lebenswelten 
junger Menschen sowie der sozial-
räumlichen Spezi� ka, um aus den 
gewonnenen Erkenntnissen heraus 
Konzepte, Methoden und Angebote 
zu konstituieren, die den Bedürfnis-
sen von Kindern und Jugendlichen 
- auch in einer digitalisierten Welt - 
entsprechen.32  

Aufgrund diverser neuerer Jugend-
studien, Expertenforen, zahlreicher 
Beratungsprozesse und insbesondere 
der Erfahrungen der Kolleginnen 
und Kollegen in Kirchenkreisen und 
Gemeinden ist davon auszugehen, 
dass mit Blick auf die Zukunft der 
evangelischen Kinder- und Jugend-
arbeit u.a. den Handlungsfeldern 
von: Jugendarbeit und Kon� rman-

evangelischer Kinder- und Jugend-
arbeit freiwillig partizipieren können. 
Hierbei sind die Interessen, Lebens- 
und Sozialisationsbedingungen der 
Jugendlichen zu berücksichtigen. 
Das Ziel muss sein, dass sich junge 
Menschen aktiv in einem unverfüg-
baren (Frei-)Raum zu sich selbst, 
zu anderen sowie die Gesellschaft in 
Beziehung setzen- und ausprobieren 
können. 31
 
Außer Frage steht auch die Tatsache, 
dass u.a. aufgrund der Veränderun-
gen im Schulsystem weniger Zeit für 
außerschulische Aktivitäten bleibt. 
Gerade deshalb ist es wesentlich, 
dass sich die evangelische Kinder- 
und Jugendarbeit neu im Feld der 
vielfältigen Möglichkeiten positi-
oniert und unter Berücksichtigung 
ihres evangelischen Pro� ls Angebote 
gestaltet, die etwas mit den Lebens-
welten der jungen Menschen zu tun 
haben. Dies kann bedeuten, tradierte 
Formen, Methoden und Zeiten zu 
verlassen bzw. zunächst einmal auf 
ihre Wirksamkeit hin zu überprüfen 
und ggf. Neues zu wagen. 

Hierfür benötigt es adäquat ausge-
bildete Fachkräfte, welche das eigene 
Handeln, die sich stetig verändern-
den Handlungsfelder und die damit 
verknüpften Bedingungen re£ ektie-
ren und im Zuge dessen die ent-

Der beschriebene gesellschaftli-
che Wandel mit den daraus resul-
tierenden Herausforderungen für 
junge Menschen hat zweifelsohne 
Auswirkungen auf die evangelische 
Arbeit mit Kindern und Jugendlichen. 
Ist letztere bisher eine etablierte 
Struktur der Begleitung des Heran-
wachsens, erscheint sie im Zuge des 
Wandels als fragil. Das bedeutet: Ihre 
Aufgabe ist es, sich mit den Verän-
derungen zu beschäftigen und sich 
hinsichtlich des eigenen Auftrags zu 
vergewissern, was bleiben kann und 
was neu werden muss.

Außer Frage steht die Notwendig-
keit der Begleitung junger Menschen 
während ihrer individuellen Phase 
des Heranwachsens, welche u.a. 
gekennzeichnet ist durch die an-
stehenden Entwicklungsaufgaben 
und die Rahmenbedingungen der 
jeweiligen Lebenswelten. Demnach 
erscheint es nach wie vor sinnvoll, 
dass die evangelische Kinder- und 
Jugendarbeit auch in Zukunft für ein 
außerschulisches, freiwilliges und 
selbstorganisiertes Handeln steht. 

Hinzukommen wird allerdings ein im 
Schulkontext integriertes, pädago-
gisch gerahmtes und organisier-
tes Angebot, wo junge Menschen 
zum Zweck der Freizeitgestaltung, 
Bildung und Erholung an Angeboten 
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und nicht selten bleiben sie Kirche 
verbunden.37  Möchte man nach der 
Kon� rmation junge Menschen für 
kirchliche Angebote begeistern, so ist 
es unerlässlich, bereits in der Kon� r-
mandenarbeit aktivierende, parti-
zipative und kreative Möglichkeiten 
des Engagements vorzusehen. 38

Darüber hinaus sind es insbesondere 
die Beziehungen, welche als per-
sonale Brücke in die Jugendarbeit 
fungieren. Somit stellt sich die Frage, 
wann, wie und wo Kon� rmandinnen 
und Kon� rmanden auf haupt- und 
ehrenamtliche Mitarbeitende der 
Jugendarbeit tre� en. Dass eine 
kompakte Vorstellung des Angebots 
der Jugendarbeit – im Rahmen des 
Kon� rmationsgottesdienstes – nicht 
ausreicht, versteht sich von selbst.

In Anbetracht der Tatsache, dass die 
Kon� rmandenarbeit der Jugendarbeit 
vorausgeht, ist es hilfreich, mit Blick 
auf eine gelingende Kooperation, 
einige „Spielregeln“39 zu berück-
sichtigen, so dass sich möglichst 
viele junge Menschen nach ihrer 
Kon� rmation die Teilnahme an 
einem Angebot der evangelischen 
Jugendarbeit grundsätzlich vorstellen 
können. Neben der bereits themati-
sierten Beziehungskomponente, sind 
attraktive Programmelemente, der 
Besuch von Events sowie das Tre� en 

vollzogen. Im Zuge dessen hat sie es 
sich zum Ziel gesetzt, „die Kon-
� rmandenarbeit im Blick auf die 
Jugendlichen zu planen und durch-
zuführen“.34

Hierbei werden die Jugendlichen 
als Subjekte des Lernens betrach-
tet, deren Bedürfnisse in der Arbeit 
– auch mit Blick auf die methodi-
sche Durchführung - berücksichtigt 
werden sollen 35 . Jedoch spielt die 
Jugendarbeit an vielen Orten nach 
wie vor eine untergeordnete Rolle. Es 
ist durchaus angedacht, die Kon� r-
mandenarbeit in Teams von haupt- 
und ehrenamtlichen Mitarbeitenden 
zu gestalten, dennoch bleiben die 
Kooperationsmöglichkeiten von 
Kon� rmanden- und Jugendarbeit 
an manchen Stellen vage formuliert, 
„Die Kon� rmandenarbeit ist ver-
knüpft mit der Kinder- und Jugend-
arbeit der Gemeinde“.36 

Hier ist es dringend geboten, auf 
Basis konzeptioneller Überlegungen 
konkrete Verabredungen zu tre� en, 
wie eine sinnvolle Kooperation ganz 
praktisch gestaltet werden kann, 
denn immer dort, wo die Kon� rman-
denarbeit auf typische Arbeitsformen 
der Jugendarbeit zurückgreift, wie 
beispielsweise in der Freizeitarbeit, 
sind die Erinnerungen an die Kon-
� rmandenzeit überwiegend positiv 

denarbeit, Kinder- und Jugendarbeit 
in der Schule, O� ene Arbeit, Frei-
zeiten sowie die Neujustierung von 
Kinder- und Jugendarbeit im länd-
lichen Raum – auch als Modell für 
eine in der Fläche kleiner werdende 
Kirche - und die Wahrnehmung von 
Chancen und Herausforderungen 
der Verknüpfung von Jugendarbeit 
im Zeitalter der Digitalisierung, eine 
große Bedeutung beigemessen wer-
den muss.

3.1 Jugendarbeit und Kon� rman-
denarbeit
 
Längst ist die Annahme in vielen 
Köpfen, dass eine Verknüpfung der 
Handlungsfelder Jugend- und Kon-
� rmandenarbeit vielversprechend 
sein könnte. Dies gilt zumindest in 
der EKvW. In manchen Konzepten 
gibt es bereits fest verankerte Vor-
stellungen, wie eine solide Koopera-
tion gestaltet werden muss. Oftmals 
wird auf Kon� camps + Co.33 oder auf 
die Mitarbeit jugendlicher Teamer 
als gelungene Projekte verwiesen. 
Trotz alledem o� enbart der Blick in 
die Praxis noch große Spielräume, 
wenn es um die aktive Gestaltung 
von Jugend- und Kon� rmandenar-
beit geht.  Die Kon� rmandenarbeit 
hat – in Westfalen auch rechtlich 
– einen Perspektivwechsel hin zu 
den Bedürfnissen der Jugendlichen 



3.2 Kinder- und Jugendarbeit in 
ländlichen Räumen 

Die evangelische Kinder- und Ju-
gendarbeit wird 2025 auf dem Land 
in einem doppelten Maß herausge-
fordert sein. Eine Herausforderung 
für das Alltagsleben werden die 
infrastrukturellen Rahmenbedingun-
gen sein. Deutlich wird dies u.a. an 
den langen Wegstrecken und dem 
damit verbundenen Organisations- 
und Zeitaufwand, den Kinder und 
Jugendliche auf dem Land zurückle-
gen müssen, um beispielsweise zur 
Schule zu kommen oder ihre Freizeit 
aktiv gestalten zu können. 42

Herausgefordert werden die Anbieter 
von Kinder- und Jugendarbeit vor 
Ort darüber hinaus durch Faktoren 
wie eine geringe Bevölkerungsdichte 
und Abwanderungstendenzen. 

Insbesondere in ländlichen Regionen 
scheint es von daher sinnvoll, einen 
Perspektivwechsel zu vollziehen 
und die Angebote nicht nur unter 
dem eigenen Kirchturm zu veror-
ten, sondern sich zu den Menschen 
hinzubewegen. Dies kann in zeitlich 
begrenzten Projekten, Start-Up-In-
itiativen, mobilen Angeboten oder 
auch einer FreshX 43 geschehen. Ziel 
ist es, Angebote mit jungen Men-
schen an ihren Orten zu gestalten. 

Nicht zuletzt braucht es sowohl 
in der Kon� rmanden- wie auch in 
der Jugendarbeit Räume, in denen 
Gemeinschaft erlebt und erfahren 
werden kann. 

Damit im Laufe der Kon� rmanden-
zeit in der Tat eine begehbare Brücke 
hin in die Jugendarbeit gebaut wird, 
benötigt es eine solide Gesamtkon-
zeption, die die Kooperation von 
Jugend- und Kon� rmandenarbeit 
regelt und im Zuge dessen dafür 
sorgt, dass die notwendige Verzah-
nung nicht von Beliebigkeit oder 
individuellen Vorlieben der Mitarbei-
tenden abhängig ist. Schlussendlich 
ist diese Verzahnung zweier kirch-
licher Handlungsfelder nur durch 
lebensweltsensibilisierte haupt- und 
ehrenamtliche Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter, die um die Lebenswirk-
lichkeit, alltägliche Herausforderun-
gen und kulturelle Präferenzen der 
jungen Menschen wissen und dieses 
Knowhow für die Gestaltung und 
Weiterentwicklungen evangelischer 
Kon� rmanden- und Jugendarbeit 
nutzen, möglich. 41  

von vielen Gleichgesinnten hilfreich, 
da insbesondere große Mengen von 
Jugendlichen bevorzugt werden, „sie 
sind gerne da, wo auch viele andere 
sind“.40 

Darüber hinaus ist das Angebot von 
Partizipationsmöglichkeiten zentral, 
denn Kon� s identi� zieren sich mit 
Gemeinde und Jugendarbeit, wenn 
sie beteiligt werden und mitgestalten 
können. Dies kann u.a. in der Ausbil-
dung von Kon� -Teamern erfolgen, 
wie auch in der Mitgestaltung von 
Gottesdiensten, da gerade diese von 
vielen jungen Menschen als „Stör-
faktoren“ wahrgenommen werden, 
zu denen sie nur bedingt einen 
Zugang � nden. 

Ebenso ist es denkbar, dass junge 
Menschen bereits während 
ihrer Kon� rmandenzeit im Rahmen 
der Jugendarbeit eigene spirituel-
le Erfahrungsräume entdecken, die 
nicht ausschließlich vom Besuch des 
Sonntagsgottesdienstes abhängig 
sind. 
Hierin liegt u.a. die Chance, dass 
Kon� s nicht nur eine Erwachsenen-
kirche wahrnehmen, sondern bereits 
eine Ahnung davon bekommen, dass 
Kirche auch ein Lebensraum für 
junge Menschen sein kann. 
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Hier besteht weiterhin ein Anknüp-
fungspunkt für Kirche, mit den 
Menschen in Kontakt zu kommen.
In alledem gilt, dass auch die evan-
gelische Kinder- und Jugendarbeit 
auf dem Land zeit- und jugend-
gemäß sein muss! Ist sie dies, so 
wird sie vielleicht sogar zu einem 
Standortfaktor. „Standortfaktoren 
sind zukunftsweisend und zukunfts-
sichernd. Junge Menschen wollen 
mehr als Arbeit, Schule, Familie und 
Internet“. 47 

Zur notwendigen Ausstattung 
gehören personelle Ressourcen, 
Geld und Räume, Ideen und fach-
liche Kompetenzen. Nicht zuletzt 
spielt die Vernetzung aller Akteure 
des Handlungsfeldes eine zentrale 
Rolle für eine attraktive und an den 
Bedürfnissen der jungen Menschen 
orientierte evangelische Arbeit mit 
Kindern und Jugendlichen. Wäre es 
nicht schön, wenn die evangelische 
Kinder- und Jugendarbeit im ländli-
chen Raum zu einem Standortfaktor 
werden würde?

Ziel ist es, die Rahmenbedingun-
gen des jugendlichen Aufwachsens 
immer wieder neu in den Blick zu 
nehmen, den dazugehörigen Sozi-
alraum mit Blick auf die Ressourcen 
und Hindernisse für junge Menschen 
zu betrachten und nicht zuletzt auf 
Basis der subjektiven Bedürfnisse 
junger Menschen mit ihnen gemein-
sam Angebote zu scha� en, 45 die 
der spezi� schen Situation in einer 
Region Rechnung tragen. 

Kinder- und Jugendarbeit im 
ländlichen Raum bietet neben den 
benannten Herausforderungen 
ebenso Chancen und kann u.a. ein 
vielfältiges regional- und landspezi-
� sches Kulturerleben ermöglichen. 46 
Neben vielen anderen Vereinen und 
Verbänden leistet die evangelische 
Arbeit mit Kindern und Jugendlichen 
auf dem Land einen wesentlichen 
Beitrag für die Attraktivität einer Re-
gion, eines Dorfes. 
Diesbezüglich ist es hilfreich, jungen 
Menschen Gestaltungsräume an-
zubieten, in denen sie sich kreativ 
mit Traditionen und Ritualen einer 
Region auseinandersetzen und diese 
durch ihre jugendkulturelle Praxis 
aktiv mitgestalten. Dies gilt auch für 
den Bereich der Spiritualität. Junge 
Menschen in ländlichen Regionen 
mit tradierten Frömmigkeitsstruk-
turen sind ansprechbar für kirchliche 
Angebote. 

Alternativ ist bei zentralen Ver-
anstaltungen der Faktor Mobilität 
dahingehend zu berücksichtigen und 
konzeptionell mitzudenken. Im Zuge 
dessen kommt insbesondere in länd-
lichen Regionen den hauptamtlichen 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern 
eine wichtige Rolle zu. Studien 
haben ergeben, dass die Anzahl der 
hauptberu£ ich Tätigen eine Rolle 
für das Gelingen von evangelischer 
Kinder- und Jugendarbeit spielt 44 
bzw. insbesondere für die nachhalti-
ge Partizipation von ehrenamtlichen 
Mitarbeitenden notwendig ist. 

Diesbezüglich spielen die theolo-
gisch-pädagogisch ausgebildeten 
Fachkräfte u.a. in der Kooperation, 
Vernetzung, Gestaltung von Ange-
botsräumen, der Kontaktp£ ege sowie 
der Begleitung und Weiterbildung 
ehrenamtlicher Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeitern eine zentrale Rolle. 

Ohne gut quali� zierte Fachlichkeit, 
insbesondere in ländlichen Räumen, 
kommt die evangelische Kinder- und 
Jugendarbeit an ihre Grenzen. Nicht 
zuletzt verfügen die Fachkräfte über 
die Kompetenzen, die Arbeit vor Ort 
konzeptionell abzusichern, denn 
eine solide Konzeptionsarbeit ist für 
die Arbeit in ländlichen Regionen 
unerlässlich. 



All diese Kooperationen sind jetzt 
schon in vielen Gemeinden Alltag. 
Zukünftig sollte die Konzeption 
„Schüler-Mentoren-Programm“, wie 
sie in Baden-Württemberg entwi-
ckelt wurde, berücksichtigt werden.48 

Die in diesen Programmen geschul-
ten Schülerinnen und Schüler können 
nicht nur im Auftrag der Schule 
kompetent mit jüngeren Schülerin-
nen und Schülern arbeiten, sondern 
sie können sich auch als Gruppe 
selbst organisieren. In einem Grund-
kurs werden u.a. Themen wie Grup-
pen-, Spiel- und Medienpädagogik, 
Kommunikation, Gewaltprävention, 
Schutz vor sexueller Gewalt, Projekt-
management, Umgang mit Kon£ ik-
ten und rechtlichen Fragen thema-
tisiert. Im Rahmen eines Praktikums 
werden erarbeitete Projekte in Schule 
und Jugendarbeit umgesetzt. 

Im Zuge dessen werden zwar nicht 
unbedingt die alten Schülerbibel-
kreise wiederbelebt, aber es entsteht 
eine Schüler- als Jugendarbeit in 
ganzer Breite, die mitnichten auf die 
Schule begrenzt bleiben muss.

Darüber hinaus eignen sich folgende 
Projekte, um mit Jugendlichen
- innerhalb des institutionellen 
Kontextes der Schule - zu arbeiten:  

• Sozialtrainings

Unterschiedliche Klassen eines 
Sozialraums verbringen einen Tag in 
einer evangelischen Einrichtung, um 
mit abenteuer- und erlebnispädago-
gischen Modulen Kon£ iktfähigkeit, 
Selbstwertgefühl und Selbstvertrau-
en zu stärken.

• Tage der religiösen und/oder 
ethischen Orientierung

Schülerinnen und Schüler erleben für 
zwei bis drei Tage Schule an einem 
anderen Ort, mit anderen Päda-
goginnen und Pädagogen und mit 
anderen Methoden zu Fragen des 
persönlichen Lebens.

• Projekte 

Evangelische Jugend bietet im 
Rahmen des Unterrichts speziel-
le Projekte mit außergewöhnlichen 
Zugängen oder Ressourcen an. 

• Freizeiten 

In Zusammenarbeit mit O� enen 
Ganztagsschulen bietet die Evan-
gelische Jugend in den Ferienzeiten 
Ferienspiele oder auch mehrtätige 
Freizeiten an.

3.3 Kinder- und Jugendarbeit in 
bzw. mit der Schule 

Schule hat sich in den vergangenen 
Jahren immer mehr zu einem 
dominierenden Sozialisationsfaktor 
für Kinder und Jugendliche entwi-
ckelt. Dieser Trend wird sich mit 
hoher Wahrscheinlichkeit auch in 
den kommenden Jahren fortsetzen. 
Die Ganztagsschulen sind nicht (nur) 
pädagogisch begründet, sondern 
auch familienpolitisch (Vereinbarkeit 
von Familie und Beruf) und ökono-
misch (Fachkräftemangel). Ebenso 
wird auch die Grundentscheidung 
erhalten bleiben, dass an der Gestal-
tung von Schule Partnerinnen und 
Partner von außen (pädagogische 
Fachkräfte und geschulte Ehren-
amtliche aus allen gesellschaftlichen 
Bereichen) beteiligt sein werden. 

Dies erö� net der evangelischen 
Kinder- und Jugendarbeit große 
Chancen. Viele Gemeinden und 
Kirchenkreise kooperieren seit Jahren 
erfolgreich mit Schule. Gelingende 
Kooperationen auf Augenhöhe bieten 
die Chance Kinder zu erreichen, die 
außerhalb der Schule nie Kontakt zu 
evangelischer Kinder- und Jugendar-
beit bekommen hätten. Ein weiterer 
Kontakt zur Zielgruppe wird u.a. über 
die Kontaktstunden der Pfarrerinnen 
und Pfarrer an Grundschulen ermög-
licht. 
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in Westfalen ist heute multireligiös, 
multikulturell und £ uide. So � ndet in 
den Einrichtungen sehr häu� g der so 
oft propagierte „Dialog der Religi-
onen“ sehr praktisch statt: als ge-
meinsame Bewältigung des Alltags. 
Gelingendes gemeinsames Leben 
wird erprobt, erlitten und erfahren. 
Das ist nicht kon£ iktfrei, führt auch 
nicht stets zum gewünschten Ziel. 
Hierbei wird immer wieder deutlich 
werden, dass das Leben nicht im 
Vorhandenen aufgeht.  In der Wahr-
nehmung der spirituellen Fragen der 
Kinder und Jugendlichen in solchen 
Diskursen bieten religiös sensible 
Mitarbeitende spirituelle Experimen-
te an, aus denen Glaubenserfahrun-
gen wachsen können. O� ene Arbeit 
ist eine echte Chance - nicht nur für 
Kirche – aber besonders für Kirche.  
O� ene Arbeit ist mehr als (Sozial-) 
Diakonie: Sie ist ein Element gelin-
genden Gemeindeaufbaus.

werden sie vom Land NRW und den 
Kommunen gefördert, manchmal mit 
bis zu 100%.
Junge Menschen erfahren in diesen 
Einrichtungen Anerkennung und 
Wertschätzung, können ihre eigenen 
Fähigkeiten entdecken und erle-
ben was es heißt, Verantwortung zu 
übernehmen.
Die Erkenntnis, dass ihre Stimme 
relevant ist und ihre Persönlichkeit 
respektiert wird, stärkt Kinder und 
Jugendliche. Wenn sie es brauchen, 
helfen und begleiten Fachkräfte sie 
in ihren Problemen, ihrem Fragen 
und Suchen. Mitarbeitende in den 
Einrichtungen haben als Christinnen 
und Christen manche Antworten 
für sich gefunden, aber die jungen 
Besucherinnen und Besucher sind 
es ihnen Wert, für sie und vor allem 
mit ihnen neu zu suchen. Mitarbei-
tende in der Evangelischen Jugend 
stehen für das, was sie glauben: Alle 
Menschen sind von Gott angenom-
men, und deshalb nehmen sie auch 
Gäste der Einrichtungen an und ernst 
– ganz egal, wer sie sind und woher 
sie kommen.  
Weil O� ene Türen in ihrem Sozial-
raum allen o� en stehen, gehören 
schon immer auch solche Besuche-
rinnen und Besucher dazu, die die 
multireligiöse und multikulturelle 
Ausdi� erenzierung unserer Gesell-
schaft abbilden. Kindheit und Jugend 

3.4 O� ene Kinder- 
und Jugendarbeit

O� ene Kinder- und Jugendarbeit in 
evangelischer Trägerschaft ist eine 
Riesenchance!
Wie fast kein anderer Arbeitsbe-
reich ist die O� ene Arbeit eine Tür 
zu jungen Menschen, die in Kirche 
und Gesellschaft ansonsten wenig 
Raum für sich � nden. „O� ene Türen“ 
sind Orte, in denen junge Menschen 
ohne Voraussetzungen willkommen 
sind - egal, wer sie sind und woher 
sie kommen. Es sind Orte, in denen 
Kinder und Jugendliche ihre Freizeit 
verbringen können und in denen 
niederschwellige Angebote statt� n-
den. 

So sind die Häuser der O� enen Tür 
in evangelischer Trägerschaft sehr 
häu� g Herbergen, die ausgegrenz-
ten Kindern und Jugendlichen eine 
Chance geben. Deshalb sind sie nicht 
nur auf die Kirchengemeinde und 
deren Interessen bezogen, sondern 
sie entwickeln ihre Konzepte unter 
Berücksichtigung der Bedarfe der 
Kirchengemeinde, der Stadt oder des 
Sozialraumes und der Kinder und 
Jugendlichen. Häuser der O� enen 
Tür sind integrierter und integrie-
render Bestandteil der Jugendarbeit. 
Damit sind sie zweifelsfrei Kirche in 
der Ö� entlichkeit. Aus diesem Grund 



u.a. die Ganztagsschulen an, die ein 
Betreuungsangebot auch außerhalb 
der Schulzeiten vorhalten müssen. 
Zukunftsträchtig erscheint uns an 
dieser Stelle das Format der „Stadt-
randerholung“. Das kann ein Camp 
am Rande der Stadt sein, das können 
aber auch mehrtätige Projekte in den 
Jugendräumen einer Gemeinde sein. 
Jugendbildungsstätten, Selbstversor-
gerhäuser, aber auch Camps könnten 
zu Pilgerorten evangelischer Kinder- 
und Jugendarbeit werden.

angepassten mehrtägigen Angebo-
ten, werden auch zunehmend Tages- 
oder Kurzangebote vor der eigenen 
Haustür veranstaltet. Das schont 
den Geldbeutel – und ist insofern 
auch interessant für Partner aus der 
ö� entlichen Bildung, Erziehung und 
Betreuung - und macht Lust auf 
Mehr bei den Teilnehmenden. 

Haben Kinder und Jugendliche nicht 
mehr die zeitlichen Ressourcen, sich 
regelmäßig am Nachmittag oder 
Abend zu tre� en, so könnten sie sich 
gleichwohl doch auf Wochenend-
freizeiten tre� en, um all das, was 
bisher wöchentlich geschah, zeitlich 
auf zwei volle Tage verdichtet, zu 
tun und zu erleben. In ländlichen 
Räumen kann man heute schon 
beobachten, dass ältere Jugendliche, 
die aus Studien- oder Berufsgründen 
wegzogen, ins Dorf zurückkehren, 
um Gemeinschaft auf Zeit mit alten 
Freundinnen und Freunden zu leben.
   
Freizeiten werden also sowohl als 
Ferien- als auch als Wochenend-
freizeit ein zentrales Format blei-
ben. Wünschenswert ist, dass diese 
zukünftig noch sehr viel häu� ger 
inklusiv (für junge Menschen mit 
und ohne Behinderung) angeboten 
und durchgeführt werden. 
Als Kooperationspartner bieten sich 

3.5 Freizeiten in der Kinder- und 
Jugendarbeit

Freizeiten sind ein zentrales Angebot 
evangelischer Kinder- und Jugend-
arbeit und begeistern Jahr für Jahr 
die Teilnehmerinnen und Teilneh-
mer. 49 Gemeinsam mit Freundinnen 
und Freunden unterwegs sein, mal 
rauskommen und Neues erleben, das 
hatte, hat und wird Zukunft haben. 
Evangelische Freizeiten sind ihrem 
eigenen Anspruch nach ein Garant 
für Spaß, aber eben auch für das 
Erleben und Erlernen von Inhalten, 
Normen und Werten. Gemeinschaft, 
Verantwortung und Selbstorganisati-
on werden mit quali� zierten ehren-
amtlichen und/oder hauptberu£ ichen 
Mitarbeitenden erfahren und somit 
(informell wie nonformal) gelernt. 

Für viele entsteht so eine lebenslan-
ge Bindung an Kirche oder zumin-
dest der Einstieg in das Ehrenamt in 
Evangelischer Kinder- und Jugendar-
beit. Gerade das gute Verhältnis von 
Teamerinnen und Teamern zu Teil-
nehmenden unterscheidet evangeli-
sche Angebote von kommerziellen.

Neben den überkommenen, immer 
wieder kreativ und kompetent an 
die Gegebenheiten des Gastortes wie 
den Bedarfen der Teilnehmenden 

28

nehmenden unterscheidet evangeli-
sche Angebote von kommerziellen.

Neben den überkommenen, immer 
wieder kreativ und kompetent an 
die Gegebenheiten des Gastortes wie 
den Bedarfen der Teilnehmenden 

28



4. Ausblick

29

• Evangelische Kinder- und 
Jugendarbeit ist gegenwär-
tig immer noch entgegen aller 
Unkenrufe - säkularisationsthe-
oretischer Religionssoziologen 
- erfolgreich. Die Grundfaktoren 
dieses Erfolges sind die Sub-
jektorientierung in den existie-
renden Angeboten, der dadurch 
erreichte hohe Grad der Partizi-
pation und der Identi� kation so-
wie die Sozialraumorientierung 
bei der Gestaltung der Konzepti-
onen. Jugendliche erleben ihren 
„Jugendraum“ als einen Ort, wo 
sie mit anderen experimentie-
ren können, Normen und Werte 
kennenlernen und überprüfen, 
wo ernsthaft an Themen gear-
beitet wird, aber eben auch als 
Raum für Events oder das bloße 
Chillen. In diesem Mix von Ak-
tivitäten � nden viele Kinder und 
Jugendliche Raum und Zeit, nach 
sich selbst, ihren Wünschen und 
Ängsten, ihrem Scheitern und 
ihren Erfolgen zu fragen und 
mit anderen nach Antworten 
zu suchen, also den christlichen 
Glauben als sinnvolle Lebensori-
entierung zu erleben. 

Chancen und Herausforderungen für 
die evangelische Kinder- und 
Jugendarbeit im 21. Jahrhundert 
wollten wir beschreiben. Manches 
steht unverbunden nebeneinander, 
manches ist nur schemenhaft im 
Nebel des Zukünftigen zu erkennen. 
Dennoch trauen wir uns als Gelin-
gensbedingungen attraktiver und 
pro� lierter evangelischer Kinder- 
und Jugendarbeit Folgendes 
aufzuzeigen: 

• Da gibt es Bleibendes und 
Wiederzuentdeckendes wie die 
hohe Wertschätzung der Fami-
lie, der Peer-Group, aber eben 
auch des Jugendtre� s. Unter 
dem Label „Heimat“ diskutiert 
unsere Gesellschaft zurzeit 
die Erkenntnis, dass nicht nur 
junge Menschen in der Fluidität 
des Alltagslebens verlässliche 
Beziehungen und sichere Orte 
brauchen, an denen sie sich der 
Kontinuität der eigenen Bio-
graphie vergewissern. Evange-
lische Jugendarbeit ist und soll 
ein Heimatort sein und bleiben. 
Kinder und Jugendliche erfahren 
Sicherheit, Selbstwirksamkeit, 
Zugehörigkeit, Selbstbewusst-
sein auch in Krisen und Sinn in 
Aktivität wie auch Spiritualität.

• Der bisherige Erfolg ist getragen 
durch die vielen engagierten 
Ehrenamtlichen. Die Qualität 
ihrer Arbeit ist jedoch abhängig 
von der Aus- und Fortbildung 
sowie der Begleitung durch die 
Hauptberu£ ichen. Angesichts 
des demographischen Wandels 
und dem damit einhergehenden 
Verlust an materiellen Ressour-
cen ist die Hauptberu£ ichkeit 
in ihrer Qualität wie Quantität 
gefährdet. Hier zukunftsfähi-
ge Lösungen zu � nden ist eine 
Herausforderung, der sich alle 
Ebenen (Presbyterien, Synodale 
Jugendausschüsse, Kreissyno-
den und Landeskirche) stellen 
müssen. Insbesondere Fragen 
der Qualität der Ausbildung und 
der Quantität in Gemeinden und 
Kirchenkreisen sind dringend zu 
beantworten.  

• Da gibt es aber auch eine Her-
ausforderung, deren Umfang wir 
uns nicht groß genug vorstellen 
können: Die Digitalisierung ist 
nicht nur eine Technik, sondern 
das Instrument einer gesell-
schaftlichen Transformation. 



verleihen, da werden sie dies selbst-
verständlich auch in digitalisierten 
Formen tun.

Dies ist deshalb eine relevante 
Komponente, weil voraussichtlich 
ganze Gesellschaftsbereiche nur 
noch über digitale Wege ansprech-
bar sein werden. Wenn kirchliche 
Verantwortungsträger also Sorge 
haben, die Generationen von morgen 
nicht mehr zu erreichen, allein weil 
sie nicht mehr deren Kommunika-
tionswege und Ausdrucksformen 
beherrscht, empfehlen wir Folgendes 
zu tun: 

Raum und Ressourcen zur Verfügung 
stellen und Mitarbeitende, Haupt- 
wie Ehrenamtliche, dazu ermutigen 
und darin zu unterstützen „ein-
fach mal zu machen“. Die Tendenz 
unserer Kirche zu einer digitalen 
Abschottung, u. a. aus Angst vor 
Datenschutzverletzungen, ist – im 
wahrsten Sinne des Wortes - 
vernichtend.

sondern auch eingeordnet, bewertet 
und re£ ektiert werden kann. Un-
ter anderem ermöglicht Medien-
bildung aktives Christsein in einer 
mediatisierten Welt. Wer zukünftig 
gesellschaftliches Leben mit gestal-
ten möchte, muss sich zu digitalen 
Veränderungsprozessen verhalten 
können.

Nur so kann auf Entwicklungen auch 
Ein£ uss genommen werden. Diesem 
Anspruch gerecht werden zu können, 
ist aber keineswegs selbstverständ-
lich. Vielmehr erfordert diese Ho� -
nung professionelle Begleitung von 
quali� zierten Fachkräften, sowohl in 
allen Bildungsinstitutionen als auch 
in Einrichtungen und Angeboten der 
Evangelischen Jugend. 

Unter diesen Gesichtspunkten 
scheint die Stärkung der Medien-
kompetenz mit einem umfassenden 
Medienbildungsbegri�  mehr als 
ratsam. 

Medienpädagogische Arbeit liefert 
darüber hinaus eine weitere für die 
Praxis evangelischer Jugendarbeit 
relevante Komponente. Da wo junge 
Menschen mit Medien vertraut 
sind, sich in digitalen Abläufen und 
Prozessen zu Hause fühlen und da, 
wo sie ermutigt und unterstützt 
werden ihrem Glauben Ausdruck zu 

Unsere Welt ändert sich. Der tech-
nikinduzierte Wandel wirkt auf 
zahlreiche gesellschaftlich relevante 
Bereiche, wie Kommunikation und 
Kultur, Wirtschaft und Beruf, Mei-
nungsfreiheit und Meinungsbildung 
sowie Demokratie und Politik. 50

„65% der Kinder, die heute in den 
Kindergarten gehen, werden Berufe 
ausüben, die es heute noch gar nicht 
gibt.“ 51 Was bedeutet das für Kinder 
und Jugendliche dieser Generation? 
Die Risiken und Chancen des Wan-
dels stellen eine Herausforderung für 
jede Einzelne und jeden Einzelnen 
dar. Selbstverständlich wird erwartet, 
dass alle, die mit diesem gesell-
schaftlichen Wandel verbundenen 
Konsequenzen in Alltag, Beruf und 
Freizeit beherrschen können. 52 Wenn 
es so ist, dass Medienkompetenz zu 
den Grundbedingungen gelingenden 
Lebens für Kinder und Jugendliche 
in der Zukunft zählt, dann wollen 
wir als evangelische Jugendarbeit 
unseren Bildungsauftrag erfüllen und 
wachsam ein Auge darauf haben, 
dass sich alle Kinder und Jugendli-
chen Medienkompetenz aneignen 
können.

Gerade als Kirche haben wir ein In-
teresse daran, dass die Nutzung von 
Medien jeder Art von Heranwach-
senden nicht nur beherrscht wird, 
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Appell an die Entscheidungsträger unserer Kirche:

„Sagen Sie Jugendarbeitern und jungen Menschen 

nicht, was digital alles nicht geht, sondern � nden Sie 

Wege, wie es geht! Lassen Sie die Ihnen anvertrauten 

Mitarbeitenden damit nicht allein, sondern nehmen 

Sie auch an dieser Stelle aktiv Verantwortung wahr. 

Denn letztlich verfolgen Sie das gleiche Ziel: 

Kinder und Jugendliche für das Wort Gottes zu 

faszinieren und zu begeistern!

Was wirklich bleibt und was orientiert in aller Unsi-

cherheit ist für evangelische Kinder- und Jugendar-

beit ihr Glaube und die damit verbundene Ho� nung: 

„Denn Gott hat uns nicht gegeben den Geist der Furcht, 

sondern der Kraft, der Liebe und der Besonnenheit.“ 

(2Tim 1,17)



Fußnoten
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1)   So der Titel des 2016 erschienenen Buches von Ulrich Beck
2)   2.Timotheus 1,7 (Basisbibel)
3)   Altersstruktur der Gemeindeglieder, in: Statistischer Jahresbericht der EKvW, Landessynode 2016: 22
4)   vgl. Dümling 2018
5)   Es ist eine Fehleinschätzung, Kinder- und Jugendarbeit unter Bildung zu subsumieren: Kinder und Jugendliche haben ein 
      Recht auf ihren Gottesdienst, ihre Musik und ihre Kultur. Sie nehmen in ihren Kontexten Seelsorge und Beratung wahr, 
      engagieren sich in und für die Welt in nationalen wie internationalen Zusammenhängen. Bei all dem bilden sie sich und 
      werden gebildet, organisieren sich als Jugendverband und üben in diesem Zusammenhang Leitung aus.
6)   vgl. Schuld 2015: 14  
7)   vgl. Albers 2015: 13 
8)   Schuld 2015: 36 
9)   vgl. ebd.: 14
10) vgl. World Vision 2013:97 
11) vgl. UNICEF 2013:9 
12) vgl. MFKJKS 2016:18  
13) vgl. ebd.: 20 
14) „Als Lebenslage wird die Gesamtheit der äußeren Bedingungen bezeichnet, durch die das Leben von Personen oder 
       Gruppen beein¡ usst wird.“ (Engels 2008, In: Lexikon der Sozialwirtschaft: 643) 
15) vgl. MFKJS 2016: 12
16) vgl. MFKJS 2016: 13 
17) vgl. BMFSJ 2017: 202 
18) vgl. ebd. 202: 32 
19) vgl. MFKJS 2016
20) vgl. Palentien/Harring 2008: 245 
21) vgl. Fischer/Lutz 2015: 19 
22) vgl. ebd.: 19 
23) vgl. BMFSJ 2017: 199 
24) Ebd.: 20 
25) Harring/Witte/Wrulich 2015: 25 
26) vgl. ebd. 25
27) vgl. BMFSJ 2017: 207 
28) vgl. ebd. 207 
29) Shell: 115



33

30) Zum Ganzen vergleiche auch Jugendkammer der EKvW, Glaube Leben Lernen. Das Pro¥ l evangelischer Kinder- und 
       Jugendarbeit in der Evangelischen Kirche von Westfalen, Schwerte, 2012 (2. Au¡ age 2014). 
31) vgl. Gütlich 2016: 28 
32) vgl. ebd.: 28
33) Dies ist vor allem dann der Fall, wenn das Camp bewusst als Freizeit gestaltet wird. Vgl. hierzu „Strand in Sicht – 
       juengerreisen“, in: Amt für Jugendarbeit der EKvW. Wir sind juenger. Schwerte 2017: 4-7  
34) Evangelische Kirche von Westfalen 2016: 8 
35) vgl. ebd.: 8  
36) ebd. 21
37) vgl. Kopp 2013: 241
38) vgl. ebd.: 270 
39) Im Folgenden werden einige Thesen aus der EJW-DENKWERKSTATT.DE - Jugend- und Kon¥ -Arbeit -  aufgenommen, 
       welche auf der Seite http://www.ejwue.de/arbeitsbereiche/ejw-denkwerkstatt/kon¥ arbeit/thesen/ dargestellt werden.   
       (22.07.2017)
40) ebd.: 303
41) vgl. ebd.: 260
42) vgl. Valentin/Taplik 2014: 4 
43)  „Fresh X steht für überraschende und neue Formen von Kirche: Jugendgemeinden, Café-Kirchen, Gemeindeinitiativen 
       in sozialen Brenn-punkten…“  (s. auch: http://www.freshexpressions.de)
44) vgl. Taplik/Valentin 2013: 172
45) vgl. Valentin/Taplik 2014: 7
46)  KLJB 2012: 1
47) These 5 der EJW-Denkwerkstatt 2013: Demographie und ländlicher Raum
48)  vgl. www.schuelermentor.de
49) vgl. zur Fülle der unterschiedlichen Formen und Aktivitäten neben den beiden Publikationen den Image-Film 
       zum Thema bei Youtube.com  (https://bit.ly/2p2fbLS)
50) Positionspapier des 34. Forums der Gesellschaft für Medienpädagogik und Kommunikationskultur e. V. 2017 
      „Digitalisierung erfordert professionelle medienpädagogische Unterstützung“
51) Thomas Langkabel von Microsoft Deutschland auf dem Fachtag des Amtes für Jugendarbeit der EKvW im Februar 2017
52) Thomas Knaus, Dorothee M. Meister und Gerhard Tulodziecki. 2017. « Futurelab Medienpädagogik: 
       Qualitätsentwicklung – Professionalisierung – Standards. »MedienPädagogik – Zeitschrift für Theorie und Praxis der
       Medienbildung 24. Oktober),1–23
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